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Freizügigkeit

für die

Musik
Von Hans EKinger
Illustration von A. Carigief

's hat sich vor ein paar
Monaten im Lande

der Freiheit, der Schweiz,
folgendes zugetragen : Ein berühmter
ausländischer Sänger (die Nationalität spielt
keine Rolle) hat, nicht zum erstenmal,
eine Tournee angekündigt. Selbstverständlich,

dass er überall willkommen
war, nicht aber sein Begleiter am
Klavier. Man bedeutete dem Gast, eine wie
schöne Geste es wäre, wenn er sich einen
schweizerischen Pianisten verpflichten
würde. So weit geht alles in Ordnung: es

ist nicht nur unser Recht, es ist unsere
Pflicht, für die einheimischen Künstler
zu sorgen; vorausgesetzt natürlich, dass

sie so Gutes zu leisten imstande sind wie
die auswärtigen. Und dass an guten
Klavierspielern bei uns kein Mangel herrscht,
dürfte wohl niemand bezweifeln. Auch
der genannte Sänger hat es sicher nicht
getan. Wenn er darum dennoch bat, ihm
seinen ständigen Begleiter zu belassen,
so hatte er dafür seine triftigen Gründe:
künstlerische, indem er darauf hinwies,
wie das Ergebnis seiner Darbietungen
monatelange intensive Zusammenarbeit
zur Voraussetzung hat, und namentlich
solche der Gesundheit, da er sich besonders

auf Reisen grosse Schonung auferlegen

muss, schwere Probenarbeit mit
einem ihm unbekannten Begleiter also

vermeiden sollte. Da eine Stadt bei ihrer
Forderung blieb, verzichtete der Sänger
dort auf das öffentliche Auftreten; in der
übrigen Schweiz hat er, zusammen mit
seinem bewährten Sekundanten, sehr
erfolgreich konzertiert; die Fremdenpolizei
hat sich glücklicherweise nicht dazu
hergegeben, ein generelles Verbot gegen ihn
auszusprechen.

Nun, werden die einen oder andern
einwenden: war es nicht ein wenig zu
weit gegangen von diesem Künstler, wenn
er das Auftreten davon abhängig machte,
ob man ihm seinen Begleiter bewillige
oder nicht. Tante Mimi zum Beispiel, so

reflektieren sie, wenn sie im
Geselligkeitsverein singt, wird vom Herrn
Musikdirektor begleitet, ohne dass mehr als

eine, vielleicht auch gar keine Probe
vorangegangen ist. Und doch werden die
beiden immer zur gleichen Zeit fertig.
Dem Künstler aber ist ja nicht ein beliebiger

Klavierspieler schweizerischer
Provenienz aufgezwungen worden, sondern
ein Musiker von Rang und Erfahrung.
Zugegeben: beidseits wurde die Sache ein
wenig aufgebauscht. Es ist denn auch
viel weniger gegen diesen besondern Fall
etwas zu sagen als gegen den Geist, der
sich bei der Diskussion bemerkbar machte,
und gegen die Gefahren prinzipieller
Natur, die drohend im Hintergrund lauern.
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Von I-Isn5 ^ !l i n z s r

's liat siolr vor ein paar
lVIonatsn im Lanàs

àsrLrsibsit, àsr 8clawsic,
lolAsnàss cnAStraASn: Lin bsriilimtsr ans-
lânàisclrsr 8änZsr (àis Llationalität spislt
Leins Lolls) bat, nicbt cnm erstenmal,
sine Vonrnss anAsLnnàiZt. 8slbstvsr^
stanàlicb, àass sr überall willbommsn
war, nisbt aber sein LsZlsitsr am Kla^
vier. lVlan bsàsntets àsm (last, eins wie
seböns (lests es wäre, wenn sr sicb sinsn
scbwsicsriscbsn Lianistsn vsrpllicbtsn
wnràs. 80 weit Aöbt alles in OrànunA: ss

ist nicbt nur nnssr Lscbt, ss ist nnssrs
Lllicbt, Inr àis sinbsiiniscbsn Künstler
cn sorgen; voransA'ssetct natürlicb, àass

sis so (lntss cn leisten imstanàs sinà wie
àis answärtiAsn. Ilnà àass an Anten Lin-
visrspislsrn bel nns Lein Manuel bsrrsobt,
àûrlts wobl nismanà bscwsilsln. ^.ncb
àsr Asnannte 8änZsr bat es siolrsr nicbt
Asian. IVsnn sr àarnm àennocb bat, ibm
ssinsn stânàiZsn lls^lsitsr cn belassen,
so Laits sr àalûr seins trilti^sn (lrûnàe:
Lünstlsriscbs, inàsrn er àaranl binwies,
wie àas LrZebnis seiner llarbietnnAen
monatelanAs intensive ^.nsaminsnarbeit
cnr VoranssetcnnA bat, nnà namsntlicb
solcbs àsr (lesnnàbsit, àa sr sicb bsson-
àsrs anl Leisen grosse 8cbonnnA anlerls-
Asn mnss, scbwsre Lrobsnarbsit rnit
sinsin ibm nnbsbanntsn Ls^lsiter also

vsrinsiàsn sollte. Da sins Ltaàt Lei ibrer
LoràsrnnA blieb, vsrcicbtsts àsr 8änZsr
àort anl àas öllentlicbe ^Lnltrstsn; in àsr
übrigen 8cbwsic bat sr, cusammsn init
seinem bewäbrtsn 8sbnnàanten, ssbr sr-
lolArsicb boncertiert; àis Lrsmàsnpolicsi
bat sicb AlücLIicbsrwsiss nicbt àacn bsr^
ASAeben, sin AsusrsIIes Verbot As^sn ibn
anscusprscben.

blnn, wsràsn àis einen oàsr anàsrn
sinwsnàsn: war es niât sin wsniA cu
weit ASAanAsn von àiessm Künstler, wenn
sr àas ^.nltrsten àavon abbän^i^ macbts,
ob man ibm ssinsn Begleiter bewilliAS
oàsr nicbt. Vante blimi cnm Ileispiel, so

rsllsbtiersn sis, wenn sis im (lssslliA-
Lsitsversin sinAt, wirà vom blsrrn l^lnsib^
àlrebtor be^lsitst, obns àass msbr aïs

sine, visllsiebt ancb Aar Leins Lrobs vor^
anASZanAsn ist. Ilnà àosb wsràsn àis
bsiàsn immer cur Zleicben ?.sit bsrtiA.
Dem Lnnstlsr aber ist ja niobt ein belie^
biZer Klavierspieler scbwàeriscbsr Vro-
vsnisn? ankAs^wnnAsn woràen, sonàsrn
ein lVlnsiLer von LanZ nnà LrtabrunA.
^nASAsben: bsiàssits wnràe àis 8asbe sin
wsniA ankZebanscbt. Ls ist àsnn ancb
viel weniger ZeZen àissen besonàsrn Lall
etwas 2n saAsn als ASASN àen (àeist, àsr
sicb bei àsr làisbnssion bsmsrlibar maebts,
nnà ASASN àis tlsbabrsn principieller
blatnr, àis àrolrsnà im IlintsrArnnàlansrn.
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Man überlege sich bloss einmal, wohin
Versuche nach derselben Richtung in
extremen Fällen führen könnten. Auch
wer etwa der Ansicht ist, das Begleiten
eines Sängers sei keine allzu schwere
Sache, wird zugeben, dass das Zusammen-
spiel beispielsweise eines Streichquartetts
diffizilster Art ist. Wie aber, wenn ein
amusischer Beamter, ermuntert durch
seiner Meinung nach ähnliche Unternehmen,

eines Tages auf den Gedanken
käme, das Auftreten eines solchen
Ensembles von der Bedingung abhängig zu
machen, dass der ihm als tüchtig
gerühmte Kniegeiger seines Heimatortes
den ständigen Cellisten zu ersetzen habe?
Das Beispiel ist vielleicht etwas an den
Haaren herbeigezogen. Aber auch ohne
Übertreibung kommt man zu grauenhaften

Perspektiven. Man denke sich, wenn
an unseren ersten Konzertstätten entweder

stets die nicht allzu vielen Schweizer
Künstler von wirklichem Rang auftreten
würden oder dann sich eine Mittelmäs-
sigkeit breit täte, die binnen kurzem
unerträglich wäre! Auch ist selbstverständlich

zu erwarten, dass rigorose Massnahmen

gegen auswärtige Künstler ein «

Gegenrecht » in den betroffenen Staaten zur
Folge hätten, das immerhin eine stattliche
Anzahl unserer Musiker zu verspüren
bekäme.

Der Sinn einer in vornehmer Zurückhaltung

abgefassten Broschüre des
Schweizerischen Tonkünstlervereins war denn
auch ganz anderer Art. Es wurden darin
die konzertveranstaltenden Vereinigungen
einzig darauf aufmerksam gemacht, wie
in unserem Lande die wirklich
hervorragenden Künstler zu Unrecht fast durchwegs

übergangen werden. Nur dort sollen

die Ausländer durch einheimische
Kräfte ersetzt werden, wo es eine
Notwendigkeit ist. Jeder Einsichtige aber
weiss, dass unsere Möglichkeiten begrenzt
sind: so wie es der Wirtschaft an
Rohprodukten fehlt, die eine Abkapselung
gegen aussen zuliessen, so mangelt es

dem Musikleben an der nötigen Zahl
Künstler von Format. Und nicht nur die

Zahl ist ausschlaggebend, es ist es
ebensosehr die Tatsache des verhältnismässig
kurzen Alters unserer Musikpflege. Sie
lässt sich in beachtenswertem Umfang
erst seit ein paar Generationen feststellen;

erst seit kurzem auch besitzen wir
nicht bloss einige wenige Komponisten,
sondern eine namhafte Komponistengilde,
die über die Stadtmauern und Landesgrenze

etwas gilt, und das gleiche ist von
den ausübenden Musikern zu sagen.
Zwar haben wir verschiedene sehr tüchtige

Orchester und Opernbühnen. Bei
aller Liebe für das Eigengewächs indessen:

mit den Berliner Philharmonikern
oder der Wiener Staatsoper können wir
noch lange nicht in Konkurrenz treten,
auch wenn dann und wann einmal eine
Wiedergabe gelingt, die « sich überall
gut ausnehmen würde », wie in solch
immer noch seltenen Fällen die hohe Kritik
sich zu unterstreichen beeilt.

Aber es geht bei der Freizügigkeit,
die für die Musik in angemessenem Rahmen

zu fordern ist, noch um etwas
anderes als um künstlerische Verpflichtung
allein. Es geht auch noch um, wenn nicht
höhere, so doch umfassendere Werte. Von
jeher war das eine der edelsten Aufgaben
unseres kleinen Landes: ringsherum zu
vermitteln. Mehr als uns allen lieb ist,
müssen wir die Grenzen absperren gegen
merkantile und geistige Invasion. Die
Musik ist hier am wenigsten gefährdet,
mit ihr lässt sich am schwersten
Missbrauch treiben. Es gibt weder bürgerliche,
noch faschistische, noch sowjetistische —
es gibt nur gute oder schlechte Musik.
Jene wird abgelehnt, diese anerkannt.
Darum soll man auch auf musikalischem
Boden Grenzschutz üben — gegen das

Schlechte; dem Guten jedoch nicht nur
Einlass gewähren, sondern ihm Ausstrahlung

ermöglichen nach allen vier
Windrichtungen. Nur spärliche Möglichkeiten
gibt es heute für uns, die hohe Aufgabe
des geistigen Austauschs — in des Wortes
weitestem Sinne — zu pflegen. Hier ist
eine: bei der Musik, der ungebundensten
der Künste. Dass die Gelegenheit, eine
Mission zu erfüllen, nicht verpasst werde
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lVlan überlege siclr bloss einmal, wobin
Versucbe nacb àerselbsn Hicbtung in
extremen Bällen kübrsn könnten. Vuclr
wer etwa àsr ^.nsiclrt ist, àas Begleiten
eines Längers sei keine all^u scbwere
Lacbs, wirà Zugeben, àass àas Zusammen-
spiel beispielsweise sines Ltreicb^uartetts
àikki^ilster ài ist. Mie aber, wenn sin
anrusisclrsr Beamter, ermuntert àurclr
seiner blsinung nacb äbnlicbe Dnterneb^
men, eines àlages auk àen Deàanksn
käme, àas ^.uktrstsn eines solclrsn Dn-
sembles von àsr Leàingung abbängig ^u
nracbsn, àass àsr ilnn als tücbtig ge^
rübrnte Xnisgeiger seines Dsimatortes
àen stàiràigen Lellisten ?u ersehen babe?
Das Beispiel ist visllsicbt etwas an àen
Haaren berbsigs^ogsn. ^Kber aucb obne
Dbsrtrsibung kommt inan ?u grauenbak-
ten Berspsktivsn. bkan àsnks siclr, wenn
an nnssrsn ersten Komertstätten sntwe-
àsr stets àis niât allxu vielen Lcbwsi^er
Xünstler von wirklicbenr Bang auktretsn
wûràsn oàer àann siclr eins iVlittelmäs^
sigkeit breit täte, àis binnen kurzem un^
erträglicb wäre! Vucb ist selbstvsrstânà-
licb 2n erwarten, àass rigorose blassnab^
men gegen auswärtige Künstler ein « (le-
genreclrt » in àen bstrokksnen 8taaten?ur
Bolge bätten, àas immerbin eine stattlicbs
Vnxalrl unserer Vlusiksr ?u verspüren
bekäme.

Der Linn einer in vornslrmer Zurück -

baltung abgskassten Lroscbürs àss Lcbwei-
^eriscben Bonkünstlsrvsreins war àsnn
aucb ganx anàsrsr Vrt. Bs wnràsn àarin
àis kon?srtveranstaltenàsn Vereinigungen
einzig àarauk aukmerksam genracbt, wie
in unserem Danàs àis wirklicb bervor-
ragsnàsn lvünstlsr ?u Dnrsclrt last àurclr^

wegs Übergängen weràen. blur àort sol^

Isn àie Vuslânàsr àurcb einbeimisclre
Bräkte ersetzt weràen, wo es sins blot-
wenàigkeit ist. Isàsr Binsiclrtigs aber
weiss, àass unsers Vlöglicbksitsn begrenzt
sinà: so wis es àsr Mirtsclrakt an Bob^
proàukten ksblt, àis sine Vbkapselung
gegen aussen zuliessen, so mangelt es

àern blusikleben an àsr nötigen ?.ab1

Bünstlsr von lkormat. Dnà niât nur àis

^.abl ist ausscblaggsbenà, es ist es eben-
sossbr àis Batsacbe àss verhältnismässig
kurzen Alters unserer Vlusikpklege. Lis
lässt siclr in beacbtsnswsrtenr Ilmkang
erst seit ein paar Llsnerationsn keststel-
len; erst seit kurzem auclr lissit^sn wir
niclrt lzloss siniZs wenige ILoinponistsn,
sonàsrn eins narnlralts IvonrponistenAilàe,
àis ülzsr àis Ltaàtrnausrn unà l^anàss-

^rsn?s etwas gilt, unà àas gleielrs ist von
àen ausûûsnàsn lVlusiìern ?u sagen,
^.war lralien wir vsrsolûsàsns sslrr tücln
tige Orslrestsr unà Opsrnlzülrnsn. lZsi
aller l^islzs kür àas llâgsngswâclrs inàes-
sen: rnit àsn Berliner Blrilliarinonilcsrn
oàer àsr ^Viensr Ltaatsopsr können wir
noclr längs niclrt in Xonl^urrsn? treten,
auclr wenn àann unà wann einmal sine
Wisàsrgalzs gelingt, àie « siclr überall
gut ausnslrnrsn wûràs », wie in solclr inn
irrer noclr seltenen b'ällsn àie lrolre Xritilî
siclr 2u untsrstrsicben beeilt.

^.bsr es gebt bsi àsr Ikrsi^ügigbsit,
àis kür àis lVIusik in angenrssssnenr Ilaln
inen 2U koràsrn ist, noclr unr etwas an-
àsrss als unr bünstlerisclrs Vsrpklicbtung
allein, bis gebt auclr noclr unr, wenn niclrt
lrölrsrs, so àoclr unrkassenàers ^Verts. Von
jsbsr war àas sine àsr sàslsten ^.ukgabsn
unseres kleinen Banàes: ringsbsrunr ^u
vermitteln. Vlelrr als uns allen lieb ist,
müssen wir àie (lrsn^sn absperren gegen
merkantile unà geistige Invasion. Die
lvlusik ist lrisr am wenigsten gskalrràet,
mit ilrr lässt sicb am sclrwsrsten iklisn
brauclr treiben, lüs gibt weàsr bürgerlicbe,
noclr kasolristisclre, noclr sowjetistisclrs —
es gibt nur gute oàer scblscbte Vlusik.
lens wirà abgslebnt, àisss anerkannt.
Darum soll man auclr auk nrusikalisclrenr
lloàsn Drsn^sclrrà üben — Zogen àas

Lclrlsclrts; àern Dutsn zsàocb niclrt nur
Dinlass gswalrrsn, sonàsrn ilurr ^.usstrab-
lung ermöglicben nacb allen vier 'WincK

ricbtungsn. l>lur spärliclre lVlöglicbkeiten
gibt es beute kür uns, àie bobs ^Kukgabe
àss geistigen Vustauscbs — in àes Mortes
weitestem Linns — ?u pklegen. Hier ist
eine: bsi àsr Vlusik, àsr ungebunàenstsn
àer Ilünsts. Dass àis Dslsgenbsit, eine
blission zu erküllen, nicbt verpasst weràe!
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